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108 SpUteïet: ipauêfprudj. — 3etemiaö ©ottljetf: ©et fetigen Sftuttet <Snbe.

ipcutëfptucl).

©ad tfi mein ipauë,
©er Jrobftnn fd)aut braud.
3Bad ift bertrt brin?
2Bad Ciebed ift brin.
3{jr bßfen ©eifter, lobet ben tperrn!
2Ttit i\ranbf)eit bleibt fern.
Alte guten ©aben,

Î3efuct) œiïï idf» haben.
©er Jrauen fb^mungeln, ber 3Ttänner 3Biß
2ïtacf)t bie Seele runb unb bie fpb*
3^r lieben Ceute, roorum ib bitt,
Bringt eure Äinber mit.

3b bann fie erroarten,

3b ^ab einen ©arten.
Ad), ^eiliger Sebaftian im ipimmel mein

ßßnnt itfr benn nicfit fdfirein?
ffobibel, jobubel, fo laut aid ed gellt,
So lang aid ed ^ält.
'd gibt roic^tige £cut im Canbe genug,
Sie bünben fid) roeife unb finb nod) blug.
Sebient benn, o ©ott,
2Ttib niemanb mit Spott?
2îid)té tut ber Ceber fo roo^I unb lieb
2Bie ein gefd^Iiffener Scfmabel^ieb. ©pitteler.

©er feltgett 3Itutter <£nbe*
33on 3ctemiaê ©ottljelf.

©d toar ein fübter Sßtbftmorgen, aid fie beim- fdflafenb. „Aomm bodj!

fuhren, ein fbarfer Sftorbtoinb ftrib bnen ent-

gegen, ed froftelte Stenneti, aid fie beimîamen, ed

batte toarm gehabt unb fib nid^t toärmer ange-
3ogen, aid ed aufd SBägeli faß. ©aran batte nie-
manb gehabt, unb toeit toar Übrigend ber 2Deg

nid)t. ©eit geftern batte ed nidftd genoffen, ben

Ainbern mobte ed bie 23rübe nic^t toegtrinfen,
unb anbered batte ed nidjtd. 2Benn man fo teer
im Äeibe fei, fo friere man bob afe, fagte ed, ed

bätte ed nibt geglaubt. SInnetifi toerbe aber fdfon
an ein Aaffee gefinnet baben, unb ed müffe fagen,
fo bätte ed nie nad) bemfetben btanget aid jeßt.

60 toar ed aud), bad Aaffee toar 3toeg, unb
SIenneti lebte tooßt baran, aber bei jebem ©btucf
mußte ed fagen: „£>, Ainber, toir toiffen nicf>t,

toie gut toir'd baben unb toie'd bergegc arm Äüt
bei; toarmd ©ffe, ed toarmd 93ett, u toe mr oppid
mangle, fu d)eu mrd ga näb im Setter ober im
©pßbon 0, mi toeiß nit, toad bad ift, u toad

me bet!"
©ie Ainber toaren an ber 9ftutter, baß fie

gang ga tigge, um toieber reibt 3U ib* felbft 311

fommen, mit großer SMße brabten fie ed babin.
Slenneti toar fo boll bed ©efeßenen, baß ed lieber
ben Ainbern ben gan3en Sftorgen bridjtet bätte.

„©btaf bu jeßt, Butter!" mußte SInnelifi mebr

aid ein balb ©ußenb mat fagen, ebe fie ed ent-
ließ. „£od no bad u ben! bob!" hielten ed im-
mer aufd neue feft. Unb lange tooÜte ber ©biaf
nibt fommen, unb aid er fam, toar er unruhig
unb betoegt. Slnnelifi hatte bie £üre nur 3uge-

3ogen, um 3U boren, toenn bie Gutter toad be-

gebre. ©d borte fie reben, fab bin unb fanb fie

rief ed tftedti. „Aomm
hör, toie b'SKuetter rebt unb fbtaft bob/ foil fe

übt toerfe?" „3b ließe fie fbtafen," fagte 9vedti,

„fie bat gar ed lingd Ser3, bie Äüt bei fe grufam
erbarmet, unb bad bannt ere jeß für. 31) glaub,
ed fßg nüt angerd, aber gang nit ba bänne u gib
tooßt abt!"

SIenneti ertoad)te mit Aopftoeß, fagte aber

nibt3, ed toar rebt untoobt, toollte aber nibt
ben Flamen haben, toie bie anbern aub fragten.
SIenneli fürbtete, bie anbern möbten fagen: „3a
tue, SRutter, toarum gebft unb mabft fotbo
©inge, haben toir ed bir nibt gefagt, bu magft
toäger fo ettoad nibt erteiben!"

©iefe 3aibt ift ein ©ing, bad oft 3U finben
ift unb biet Unheil ftiftet, benn fie ift Urfabo
manber 23erbeimlibung, bie einen übten 2tud-

gang nimmt. SJtanbmat liegt biefe 3uibt im

23etoußtfein einer ©butb, man toar getoarnt
toorben, man tat ed bennob, manbmat entftebt
fie burb att3U große Sîngfttibfeit ober Qärttib-
feit anberer ißerfonen, bie fib gteib giufam ge-
barben, aud ber Saut fahren unb einen ©üter-
toagen in bie Stpotßefe fcßicfen, um 3Kebi3in 3U

boten.

©olbe ©euggte toaren freitib Stennetid Äeute

nibt, aber hätten bob bietleibt nibt gehabt, baß

man gefbeßenen ©ingen sbeft reben fotte, bät-
ten gefagt: „Sttutter, toarum meinft au, bu feieft

nob 3toan3igjäbrig. Sftutter, toarum gtaubft nie-

mere nüt unb bertrauift üd nüt a!" Stenneti ber-

barg baber, baß 3um Aopftoeß, 3Ut UJlattigfeit

nob 23aubtoeb fam, ein ©urbfatl begann; fo

geheim atd mögtib mabte ed fib ^00/ unb ba
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Hausspruch.

Das ist mein Haus,
Der Frohsinn schaut draus.
Was ist denn drin?
Was Liebes ist drin.

Ihr bösen Geister, lobet den Herrn!
Mit Krankheit bleibt sern.

Alle guten Gaben,

Besuch will ich haben.
Der Frauen schmunzeln, der Männer Witz
Macht die Leele rund und die Junge spitz.

Ihr lieben Leute, worum ich bitt,
Bringt eure Kinder mit.

Ich kann sie erwarten,
Ich hab einen Garten.
Äch, heiliger Sebastian im Himmel mein!
Könnt ihr denn nicht schrein?

Iodidel, sodudel, so laut als es gellt,
So lang als es hält.
's gibt wichtige Leut im Lande genug,
Sie dünken sich weise und sind noch klug.
Bedient denn, o Gott,
Mich niemand mit Spott?
Nichts tut der Leber so wohl und lieb

Wie ein geschlissener Schnabelhieb. Spitteler.

Der seligen Mutter Ende.
Von Ieremias Gotthelf.

Es war ein kühler Herbstmorgen, als sie heim- schlafend. „Komm doch!

fuhren/ ein scharfer Nordwind strich ihnen ent-

gegem es fröstelte Aenneli, als sie heimkamen, es

hatte warm gehabt und sich nicht wärmer ange-
zogen, als es aufs Wägeli saß. Daran hatte nie-
mand gedacht, und weit war übrigens der Weg
nicht. Seit gestern hatte es nichts genossen, den

Kindern mochte es die Brühe nicht wegtrinken,
und anderes hatte es nichts. Wenn man so leer
im Leibe sei, so friere man doch afe, sagte es, es

hätte es nicht geglaubt. Annelisi werde aber schon

an ein Kaffee gesinnet haben, und es müsse sagen,
so hätte es nie nach demselben blanget als jetzt.

So war es auch, das Kaffee war zweg, und
Aenneli lebte wohl daran, aber bei jedem Schluck

mußte es sagen: „O, Kinder, wir wissen nicht,
wie gut wir's haben und wie's hergege arm Lüt
hei) warms Esse, es warms Bett, u we mr öppis
mangle, su cheu mrs ga näh im Keller oder im
Sphchsr, o, mi weiß nit, was das ist, u was
me het!"

Die Kinder waren an der Mutter, daß sie

gang ga ligge, um wieder recht zu ihr selbst zu

kommen, mit großer Mühe brachten sie es dahin.
Aenneli war so voll des Gesehenen, daß es lieber
den Kindern den ganzen Morgen brichtet hätte.

„Schlaf du jetzt, Mutter!" mußte Annelisi mehr

als ein halb Dutzend mal sagen, ehe sie es ent-
ließ. „Los no das u denk doch!" hielten es im-
mer aufs neue fest. Und lange wollte der Schlaf
nicht kommen, und als er kam, war er unruhig
und bewegt. Annelisi hatte die Türe nur zuge-

zogen, um zu hören, wenn die Mutter was be-

gehre. Es hörte sie reden, sah hin und fand sie

rief es Resli. „Komm
hör, wie d'Muetter redt und schlaft doch, soll se

ächt wecke?" „Ich ließe sie schlafen," sagte Nesli,
„sie hat gar es lings Herz, die Lüt hei se grusam
erbarmet, und das chunnt ere jetz für. Ih glaub,
es syg nüt angers, aber gang nit da dänne u gib
wohl acht!"

Aenneli erwachte mit Kopfweh, sagte aber

nichts, es war recht unwohl, wollte aber nicht
den Namen haben, wie die andern auch fragten.
Aenneli fürchtete, die andern möchten sagen: „Ja
lue, Mutter, warum gehst und machst solche

Dinge, haben wir es dir nicht gesagt, du magst
Wäger so etwas nicht erleiden!"

Diese Furcht ist ein Ding, das oft zu finden
ist und viel Unheil stiftet, denn sie ist Ursache

mancher Verheimlichung, die einen üblen Aus-
gang nimmt. Manchmal liegt diese Furcht im

Bewußtsein einer Schuld, man war gewarnt
worden, man tat es dennoch, manchmal entsteht

sie durch allzu große Ängstlichkeit oder Zärtlich-
keit anderer Personen, die sich gleich grusam ge-
bärden, aus der Haut fahren und einen Güter-
wagen in die Apotheke schicken, um Medizin zu

holen.
Solche Geuggle waren freilich Aennelis Leute

nicht, aber hätten doch vielleicht nicht gedacht, daß

man geschehenen Dingen zbest reden solle, hät-
ten gesagt: „Mutter, warum meinst au, du seiest

noch zwanzigjährig. Mutter, warum glaubst nie-

mere nüt und vertrauist üs nüt a!" Aenneli ver-
barg daher, daß zum Kopfweh, zur Mattigkeit
noch Bauchweh kam, ein Durchfall begann) so

geheim als möglich machte es sich Tee, und da
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